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Josef Estermann

»Weltweites Lernen«
Eine Alternative zum vorherrschenden Entwicklungsbegriff?

ABSTRACT: After more than sixty years of »development aid« or »development cooperation«, the conclu-
sion looks sobering. The global South, i.e. the so-called »developing countries«, is »developing« the global 
North, as was the case in colonial times and during the times of imperialism. Do we have to overcome defini-
tely »development« and focus on a world beyond development and progress? Personnel Development Coope-
ration (PDC) is not about project financing and the supposed »catching up« of a missed »development«, but 
about mutual learning between global South and North. The aim of »worldwide learning« is to discuss the 
common future of the planet, the living together of people and with nature, but also spiritual and religious 
resources, and to derive joint action from this. 

KEYWORDS: Development theory; worldwide learning; Personal Development Cooperation; decoloniality; intercultu-
ral philosophy; post-development.

Die Debatte um den Entwicklungsbegriff 
ringt in den letzten Jahrzehnten um die Fra-
ge, ob der Begriff der »Entwicklung« definitiv 
überwunden werden sollte (beyond develop-
ment) oder ob eine andere Art von »Entwick-
lung« möglich ist (another development), die der 
Kritik seitens postkolonialer, feministischer 
und interkultureller Ansätze gewachsen ist.1 

1	 Vgl. dazu: Estermann: Unbehagen, 2017.

Im Rahmen der Personellen Entwicklungs-
zusammenarbeit (PEZA) ist dabei eine Per-
spektive immer wichtiger geworden, die 
unter der Bezeichnung »weltweites Lernen« 
in Theorie und Praxis von interkulturellen 
Kompetenzen diskutiert wird.2 Doch bevor 

2	 Der vorliegende Beitrag gründet auf einer jahrzehn-
telangen Erfahrung in der Personellen Entwicklungszu-
sammenarbeit, davon 17 Jahre in Peru und Bolivien und 
acht als Beauftragter für Grundlagen & Forschung bei 
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josef Estermann:

Ende des 18. und anfangs des 

19. Jahrhunderts wurde die 

biologische Metapher der »Ent-

wicklung« dann auch auf soziale 

Phänomene wie den sozialen 

Wandel und gesellschaftliche 

Transformationsprozesse 

angewandt.

dieser Ansatz kritisch-konstruktiv als eine der 
möglichen Alternativen zum vorherrschenden 
Entwicklungsdiskurs dargelegt werden soll, 
ist es wichtig, einen Rückblick auf die Gene-
se, die (philosophische) Verwurzelung und 
die Transformation des Entwicklungsbegriffs 
zu werfen, der die letzten siebzig Jahre »Ent-
wicklungshilfe« und »Entwicklungszusam-
menarbeit« geprägt hat.

(Philosophische) Ursprünge des  
Entwicklungsbegriffs

Der Begriff der »Entwicklung« (development, 
développement, desarrollo, sviluppo, desenvolvi-
mento, ontwikkeling usw.) ist relativ jung und 
kommt in den meisten klassischen (Grie-
chisch, Sanskrit, Latein) und außereuropäi-
schen Sprachen als solcher gar nicht vor. Er hat 
seinen »Sitz im Leben« in den Lebenswissen-
schaften (Biologie, Botanik, Zoologie, Medi-
zin) und später in der Psychologie (»Entwick-
lungspsychologie«) und meinte ursprünglich 
die natürliche Entfaltung lebendiger Wesen, 
sei es im physischen Sinne von »Wachstum« 
und »Reifung«, sei es im eher psychologischen 
Sinne eines Prozesses der Bildung und Festi-
gung der Persönlichkeit. Grundlegend ist da-
bei der schon von Aristoteles geprägte Begriff 
der »Entelechie« oder intrinsischen Ausrich-
tung eines Lebewesens auf ein seiner Natur 
entsprechendes Ziel: der Samen »entwickelt« 
sich aufgrund seines genetischen Programms 
zu einer Ähre, zu einem Baum, zu einer 

der Schweizer PEZA-Organisation Comundo.

Frucht, der Embryo zu einem Menschen, zu 
einem Schaf, zu einem Eichhörnchen. Die 
Psychologie und Literaturwissenschaft haben 
den (ursprünglich biologisch) konnotierten 
Begriff beerbt und auf den psychischen und 
sozialen Reifungsprozess bezogen, wie er lite-
rarisch etwa im so genannten »Entwicklungs-
roman« zum Ausdruck kommt.

Ende des 18. und anfangs des 19. Jahrhun-
derts wurde die biologische Metapher der 
»Entwicklung« dann auch auf soziale Phäno-
mene wie den sozialen Wandel und gesell-
schaftliche Transformationsprozesse ange-
wandt (Schlegel, Compte, Durkheim, Hegel).3 
Im 19. Jahrhundert wurde er zu einem der 
Kernbegriffe der Theorie von Karl Marx, der 
im Begriff der »geschichtlichen Entwicklung« 
die Hegelsche Geschichtsauffassung mit der 
Evolutionslehre von Darwin verband. Die-
se Verwendung des Entwicklungsbegriffs für 
geschichtliche und gesellschaftliche Phäno-
mene hat vorwiegend mit dem Siegeszug der 
abendländischen Zeit- und Geschichtsauffas-
sung zu tun, die von der Linearität der Zeit, 
ihrer Progressivität, Unumkehrbarkeit und 
Quantifizierbarkeit (time is money) ausgeht. Das 
europäische Abendland hat über ein evolutio-
näres und progressives Geschichtsverständnis 
den (ursprünglich semitischen) linearen Zeit-
begriff4 seit dem 18. Jahrhundert immer mehr 

3	 Kelm: Hegel; Mayer: Empirische; Brock: Soziolo-
gische, speziell 2.3: Konzeptionen über gesellschaft-
liche Entwicklung (22–25).

4	 Dabei wurde ein ursprünglich stark religiös 
(eschatologisch) aufgeladenes Zeit- und Geschichts-
verständnis – Zeit als Bewegung vom Ursprung zur 
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Weltweites Lernen

Das europäische Abendland hat 

über ein evolutionäres und pro-

gressives Geschichtsverständnis 

den linearen Zeitbegriff seit 

dem 18. Jahrhundert immer 

mehr globalisiert und so andere 

Zeitauffassungen wie die zykli-

sche, zirkuläre oder dialektische 

in den Hintergrund gedrängt.

globalisiert und so andere Zeitauffassungen 
wie die zyklische, zirkuläre oder dialektische 
in den Hintergrund gedrängt.

Vor diesem Hintergrund ist der Sieges-
zug des Entwicklungsparadigmas und seiner 
Wesensmerkmale zu sehen: die Zukunft ist 
besser als die Vergangenheit; das (irdische) 
Paradies liegt vor uns; der Fortschritt geht 
kontinuierlich voran; Diskontinuitäten sind 
nur vorübergehende Randphänomene; der 
Entwicklungsprozess ist unumkehrbar. Wis-
senschaftlich drückt sich die globale Vorherr-
schaft des linearen Zeit- und Entwicklungs-
verständnisses abendländischer Prägung in 
der Quantifizierung der Zeit aus, abgebildet 
in den Kurven der Flussdiagramme, die trotz 
des Zickzack-Kurses im Endeffekt nach oben 
weisen.

Ab dem Ersten Weltkrieg und mit viel 
mehr Nachdruck ab der Mitte des 20. Jahr-
hunderts wird der Begriff der »Entwicklung« 
mit Volkswirtschaften oder ganzen Erdteilen 
in Verbindung gebracht, also aus dem orga-
nisch-psychischen und kulturell-geschichtli-
chen Kontext in einen wirtschaftlichen und 
politischen Kontext umgedeutet. Vor der letz-
ten Phase der (formalen) Entkolonialisierung 
in Afrika und Asien (ab den 1940er Jahren) 
hatten die Begriffe »Modernisierung« und 
»Industrialisierung« vor jenem der »Entwick-
lung« Vorrang, und zwar im globalen Norden 
wie im globalen Süden. In dieser Zeit, die mit 
dem Zweiten Weltkrieg und dessen Folgen 

Vollendung im Sinne einer »Heilsgeschichte« – als 
Fortschritt und auf Zukunft ausgerichtete Bewegung 
säkularisiert und innerweltlich umgedeutet.

zusammenfällt, wurde aus den (nationalen) 
Volkswirtschaften zum ersten Mal so etwas 
wie eine Weltwirtschaft, und man begann, 
verschiedene »Volkswirtschaften« miteinan-
der zu vergleichen. Die statistische Größe des 
Bruttonationalprodukts, das von namhaften 
Ökonomen bis weit in die 1950er Jahre als 
probates Messinstrument für »Entwicklung« 
und Lebensstandard eines Landes abgelehnt 
wurde,5 trat ihren Siegeszug an, der bis heute 
anhält. Diese Vergleichsmöglichkeit schuf die 
Grundlage dafür, unterschiedliche Kontexte 
in Absehung von Größe und Bevölkerungs-
zahl in wirtschaftlicher Hinsicht miteinander 
zu vergleichen.

Entwicklungsdiskurs im Kon-
text des Kalten Kriegs

Entscheidend für die (globale) Einführung 
des (eurozentrischen) Begriffs »Entwicklung« 
war der mit dem Marshall-Plan verbundene 
Wiederaufbau Europas nach dem Zweiten 
Weltkrieg, insbesondere von Deutschland. 
Diese »Aufbauhilfe« wurde als Beitrag zur 
»Entwicklung« von Europa interpretiert und 
sollte die Anfangsphase der »Entwicklungs-
hilfe« bestimmen, wie sie von der UNO und 
der OECD (Organisation für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung)6 grund-

5	 Vgl. dazu Speich: Erfindung und Kesselring: Ethik.

6	 Organization for Economic Co-operation and Deve-
lopment; 1961 von 17 europäischen Staaten, den USA, 
von Kanada und der Türkei gegründet, als Nachfolge-
organisation der 1948 errichteten »Organisation für 
europäische wirtschaftliche Zusammenarbeit« (Orga-



polylog 44
Seite 28

josef Estermann:

Der Begriff »Dritte Welt« 

stammt aus den 1950er Jahren 

und war ursprünglich rein 

politisch konnotiert, nämlich für 

all jene Länder und Erdge-

genden bestimmt, die sich als 

»Blockfreie Staaten« nicht im 

Rahmen des Antagonismus von 

Kapitalismus und Kommunis-

mus definieren und vereinnah-

men lassen wollten.

gelegt worden ist. Im UNO-Programm von 
1949 scheinen zum ersten Mal die Begriffe 
»Entwicklungsland« und »Unterentwicklung« 
(underdeveloped, bzw. undeveloped countries, zu-
nächst auch noch backward countries genannt) 
auf, und die OECD spricht 1961 erstmals 
formal von »Entwicklungshilfe«, die national-
staatlich organisiert werden soll. In der An-
trittsrede vom 20. Januar 1949 sprach US-Prä-
sident Harry S. Truman zum ersten Mal von 
»Unterentwicklung«: »Wir müssen ein neues 
kühnes Programm aufstellen, um die Segnun-
gen unserer Wissenschaft und Technik für die 
Erschließung der unterentwickelten Weltge-
genden zu verwenden.«7 Die Aufteilung der 
Erde in unterschiedlich »entwickelte« Gebie-
te oder Länder aber ist eigentlich ein Kind des 
kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
einsetzenden Kalten Krieges.

Der Begriff »Dritte Welt« stammt aus den 
1950er Jahren und war ursprünglich rein po-
litisch konnotiert, nämlich für all jene Län-
der und Erdgegenden bestimmt, die sich als 
»Blockfreie Staaten« nicht im Rahmen des 

nisation for European Economic Cooperation OEEC).

7	 Der Begriff selbst stammt von Wilfred Benson 
(Benson: Economic, 10), der bei der ILO arbeite-
te. Aber erst aufgrund der Verwendung durch US-
Präsident Truman erhielt er die Bedeutung, die er 
in der Folge haben sollte. Die Antrittsrede ist im 
Original zu lesen: www.bartleby.com/124/pres53.
html [14.05.2020]. Die erwähnte Textstelle lautet im 
Original: »Fourth, we must embark on a bold new 
program for making the benefits of our scientific ad-
vances and industrial progress available for the impro-
vement and growth of underdeveloped areas« (Zeile 
44).

Antagonismus von Kapitalismus und Kommu-
nismus definieren und vereinnahmen lassen 
wollten. Er wurde vom französischen De-
mographen Alfred Sauvy in seinem Artikel 
»Trois mondes, une planète« im L’Observateur vom 
14. August 19528 geprägt und sollte, in Ana-
logie zum Dritten Stand (frz. Tiers État) vor 
der Französischen Revolution, jene Länder 
bezeichnen, welche zwar die Mehrheit der 
Weltbevölkerung darstellen, aber in der Welt-
politik dennoch rechtlos sind. Damit wurden 
die »Entwicklungsländer« oder die »Dritte 
Welt« zum eigentlichen Zankapfel und Spiel-
ball des ideologisch stark aufgeheizten Kalten 
Krieges. Als 1961 in Belgrad die Bewegung 
der Blockfreien Staaten gegründet wurde, be-
anspruchten die asiatischen und afrikanischen 
Länder den Begriff der »Dritten Welt« – nicht 
im Sinne einer Rangordnung, sondern einer 
»dritten« Alternative zu Kapitalismus und 
Kommunismus – für sich und verwendeten 
ihn praktisch als Synonym für die Bewegung 
der Blockfreien Staaten.

Dabei stand das »Recht auf Entwicklung«, 
ja sogar die »Pflicht zur Entwicklung« niemals 
zur Disposition, denn die von den beiden Blö-
cken (»Erste und Zweite Welt«) ausgehenden 
Anstrengungen gingen von der Annahme aus, 
dass ihre eigene Geschichte und die damit 
verbundenen Prozesse von Industrialisierung 
und Modernisierung universale Gültigkeit 

8	 »Les pays sous-développés, le 3e monde, sont 
entrés dans une phase nouvelle […] enfin ce Tiers-
Monde ignoré, exploité, méprisé comme le Tiers-
État, veut, lui aussi, être quelque chose« (Sauvy: Trois 
mondes, 82).
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Weltweites Lernen

So reihte sich der Begriff der 

»Entwicklung« nahtlos in 

den Herrschaftsdiskurs der 

abendländischen Moderne 

ein, wonach »Fortschritt« und 

»Wachstum« als etwas Plan-

bares, technisch Umsetzbares 

und für alle Wünschenswertes 

dargestellt werden.

beanspruchten und somit als Modelle für alle 
anderen Volkswirtschaften zu dienen hätten. 
Es galt deshalb, wie viele Entwicklungsthe-
oretiker*innen der ersten Stunde betonten, 
den »Rückstand« aufzuholen und die »unter-
entwickelten« (underdeveloped) oder gar »rück-
ständigen« (backward) Länder an die »entwi-
ckelten« Länder heranzuführen, die mit dem 
vielsagenden Begriff »Industrieländer« (seien 
sie Teil der Ersten oder der Zweiten Welt) be-
zeichnet wurden. Industrialisierung galt lange 
Zeit als Inbegriff von »Entwicklung«. Obwohl 
die meisten der als »Entwicklungsländer« be-
zeichneten Volkswirtschaften eine koloniale 
Vergangenheit aufwiesen oder gar erst seit 
kurzem »entkolonialisiert« wurden, atmeten 
die ersten Entwicklungstheorien im Sinne 
eines ausgeprägten Eurozentrismus (genauer: 
Okzidentozentrismus) den Geist der kultu-
rellen und zivilisatorischen Überlegenheit des 
Abendlandes über die »rückständigen« Völker 
und Länder.9

So reihte sich der Begriff der »Entwick-
lung« nahtlos in den Herrschaftsdiskurs der 
abendländischen Moderne ein, wonach »Fort-
schritt« und »Wachstum« als etwas Planbares, 

9	 Auch wenn der Begriff des »Abendlandes« oder 
»Westens« (Okzident) in vielerlei Hinsicht zu undif-
ferenziert ist, gibt er oft genauer als jener von »Eu
ropa« bzw. von »Eurozentrismus« wieder, worum es 
bei der vermeintlichen zivilisatorischen »Vormacht-
stellung« des globalen Nordens geht. Frankreich und 
Grossbritannien haben ihre Kolonialpolitik in der 
letzten Phase vor der Dekolonisierung (ab 1940) als 
»Entwicklungspolitik« und nicht so sehr als »Indus-
trialisierung« oder »Modernisierung« gesehen. Siehe 
Cooper: Writing und Hodge: Writing 1/2.

technisch Umsetzbares und für alle Wün-
schenswertes dargestellt werden. Diese Ver-
bindung von »Entwicklung« mit dem Ideal 
einer kapitalistischen Wirtschaftsweise, der 
abendländisch bestimmten liberalen Demo-
kratie und dem damit einhergehenden Zivili-
sationsmodell sollte von nun an alle weiteren 
»Entwicklungsmodelle« bestimmen, auch 
wenn diese gemäss den Sprachregelungen 
der jeweiligen Zeit immer wieder angepasst 
worden sind: von »technischer Hilfe« über 
»Entwicklungshilfe« bis hin zu »Entwick-
lungszusammenarbeit«. Ablesen kann man 
diese Anpassungen prägnant in den Namens
änderungen der dafür zuständigen Ministeri-
en oder Abteilungen der meisten Staaten des 
globalen Nordens, wie sie ab den 1950er oder 
1960er Jahren eingerichtet worden sind.

Die eurozentrische und kapitalistische 
Grundausrichtung hat sich bis heute nicht 
wesentlich verändert. Es geht beim Entwick-
lungsgedanken um ein lineares Zeitverständ-
nis, Geschichtsoptimismus, die technologi-
sche Machbarkeit und die Ökonomisierung 
menschlicher Ideale. Zum Teil greift also der 
Entwicklungsdiskurs auch auf Werte der jü-
disch-christlichen Tradition zurück, wenn 
auch in säkularisierter Form. Statt der »Heili-
gung« der Person geht es um ihre Entwicklung 
oder Selbstoptimierung, statt der propheti-
schen Utopie allumfassender »Gerechtigkeit« 
soll das Konsumparadies errichtet werden, 
und an die Stelle der »Sünde« tritt das Markt-
versagen. Die so genannte »Entwicklungsre-
sistenz« vieler nicht-abendländischer Kultur-
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josef Estermann:

Die Position des Post-Develop-

ment geht davon aus, dass es 

eine »alternative« Entwicklung 

nicht geben kann, sondern 

nur eine Position jenseits von 

Entwicklung.

kreise wird aus dieser Entwicklungslogik als 
»Rückständigkeit« und Fanatismus abgetan.

Fundamentalkritik am  
Entwicklungsdiskurs

Viele Stimmen aus dem globalen Süden stel-
len ernsthaft jegliche Art von Entwicklungs-
zusammenarbeit (EZA) in Frage und machen 
sich für ein »Moratorium« der so genann-
ten »Entwicklungshilfe« stark. Schon seit 
über dreissig Jahren gibt es einen Diskurs zu 
Post-Development10 und Degrowth bzw. Décrois-
sance (Rücknahme des Wachstums),11 also der 
Infragestellung des wichtigsten Dogmas des 
neoliberalen Wirtschaftsmodells und der da-
mit einhergehenden »Entwicklungsideologie«. 
Die Position des Post-Development geht davon 
aus, dass es eine »alternative« Entwicklung 
(another development) nicht geben kann, son-

10	 Die Post-Development-Theorie entstand in den 
1980er und 1990er Jahren im Sinne einer Ideologie-
kritik und wurde bzw. wird vertreten von namhaften 
Wissenschaftler*innen wie Arturo Escobar, Gusta-
vo Esteva, Majid Rahnema, Wolfgang Sachs, James 
Ferguson, Serge Latouche, Gilbert Rist und Fabrizio 
Sabelli. Siehe Rahnema: Post-Development.

11	 Degrowth- bzw. Décroissance-Bewegungen hat-
ten ursprünglich kaum Berührungspunkte mit der 
Post-Development-Bewegung, sind aber in den letzten 
Jahren näher zusammengerückt, auch aufgrund der 
Klimakrise und der Fundamentalkritik des auf (un-
begrenztem) Wachstum basierten Entwicklungsmo-
dells westlicher Prägung. Dabei war vor allem Serge 
Latouche ein wichtiges Bindeglied. Siehe Latouche: 
Survivre und Es reicht!

dern nur eine Position jenseits von Entwick-
lung (beyond development).

Der eigentliche Paukenschlag für diese ra-
dikale Position erfolgte vor fast 30 Jahren mit 
der Publikation von Wie im Westen, so auf Erden 
von Wolfgang Sachs12. In der Einleitung zu 
diesem Sammelband hält der Autor unmiss-
verständlich fest: »Die letzten vierzig Jahre 
kann man als das Zeitalter der Entwicklungs-
politik bezeichnen. Aber diese Epoche geht 
zu Ende, und es wird Zeit, einen Nachruf zu 
formulieren.«13 In der Publikation widmen 
sich insgesamt 17 AutorInnen verschiedenen 
Kernbegriffen aus der EZA wie »Fortschritt«, 
»Hilfe«, »Armut«, »Partizipation« oder eben 
auch »Entwicklung«. Die Hälfte der Au-
tor*innen kommt aus dem globalen Süden; 
der Beitrag zu »Entwicklung« stammt aus der 
Feder von Gustavo Esteva, einem mexikani-
schen Intellektuellen und Kritiker der Ent-
wicklungsideologie der ersten Stunde. Zeit-
gleich mit dem Sammelband kam von ihm die 
Monografie mit dem vielsagenden Titel Fiesta: 
Jenseits von Entwicklung, Hilfe und Politik14 her-
aus.

Gustavo Esteva fasst seine Position in be-
sagtem Artikel »Entwicklung« in die lapidar-
en Worte: »Wer diesen heiklen und längst ab-
sterbenden Begriff [Entwicklung] unkritisch 
benutzt, verlängert nur seine Agonie. Eigent-

12	 Sachs: Development; Sachs: Wie im Westen.

13	 Sachs: Wie im Westen, 7.

14	 Esteva: Fiesta. Es handelt sich um die deutsche 
Übersetzung einer Anzahl von auf Spanisch und Eng-
lisch erschienenen Essays; 1995 erschien eine erwei-
terte zweite Ausgabe.
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Weltweites Lernen

»Entwicklung« meint im Fokus 

dieser Kritik den Versuch, die 

abendländische Hegemonie 

zu sichern und auf den ganzen 

Erdball auszudehnen.

lich ist ›Entwicklung‹ bereits eine unbegrabe-
ne Leiche, die gefährlich die Luft verpestet«.15 
Worauf basiert eine derartige Fundamental-
kritik des Entwicklungsbegriffs? Es geht bei 
den Befürworter*innen einer »Alternative 
zur Entwicklung« (beyond development) in erster 
Linie um eine ideologiekritische (postkolonia-
le, interkulturelle, feministische, dekoloniale, 
intersektionale) Dekonstruktion des Begriffs 
und dessen Geschichte in den letzten siebzig 
Jahren. Für sie steht der Begriff in engem 
Zusammenhang mit dem (neo-)kolonialen 
Bestreben, die Interessen und Machtansprü-
che der USA und deren Verbündeten – unter 
dem gemeinsamen Nenner des »Abendlan-
des« oder des »Westens« [daher der erwähnte 
Buchtitel] – auf die gesamte Welt auszuwei-
ten, nachdem die formale Kolonialisierung 
und der brachiale Imperialismus aufgrund der 
Demokratisierung und Etablierung universa-
ler Menschenrechte kein gangbarer Weg mehr 
ist. Oder prägnanter gesagt: »Entwicklung« 
ist ein anderes und viel subtileres Wort für 
politische, ökonomische und kulturelle Hege-
monie.

Diese Kritik versteht sich vor allem im 
Rahmen der Eurozentrismus- und Dekolo-
nisierungs-Debatte.16 Dabei wird die Unter-
teilung der Welt in »Erste«, »Zweite« und 
»Dritte«, bzw. in »entwickelte« und »unter-
entwickelte« Länder als eine in der vermeint-

15	 Esteva: Entwicklung, 89.

16	 Siehe dazu vor allem Kothari: Colonial, Ziai: Ent-
wicklung und Ziai: Zur Kritik: »Der Entwicklungsdis-
kurs ließe sich als eurozentrisch, entpolitisierend und 
autoritär kritisieren« (1).

lichen Überlegenheit der abendländischen 
bzw. europäischen Zivilisation und Gesell-
schaftsform begründete Projektion interpre-
tiert, die durch rassistische und ausgespro-
chen paternalistische Schemata noch verstärkt 
wird. »Entwicklung« meint im Fokus dieser 
Kritik den Versuch, die abendländische He-
gemonie zu sichern und auf den ganzen Erd-
ball auszudehnen. Man könnte diese These 
jene des Kulturimperialismus nennen, ging 
es doch in einer ersten Phase der »Entwick-
lungshilfe« vorwiegend um Technologie- und 
Wissenstransfer, also um die Globalisierung 
von im Abendland entstandenen Werten und 
Instrumenten der Lebensbewältigung.

Eine neuere Variante dieser Fundamen-
talkritik (ab den 1980er Jahren) verortet die 
»Entwicklung« im Rahmen des Siegeszuges 
eines auf Wachstum und Produktionssteige-
rung basierten Wirtschaftsmodells,17 wie es 
im Marshall-Plan bereits in nuce angelegt war 
und sich im Zuge von Strukturanpassungspro-
grammen und neoliberalen Ideologien prak-
tisch zur Alleinherrschaft gebracht hat (TINA: 
there is no alternative; Margareth Thatcher).18 
»Entwicklung« wird in diesem Sinne als der 
Versuch bezeichnet, den gesamten Planeten 
– sprich: alle Volkswirtschaften – unter dem 
Deckmantel von Altruismus und Humanis-
mus dem so genannten Freien Markt zu öff-

17	 Siehe dazu Menzel: 40 Jahre und Zapf: Entwick-
lung.

18	 Die Globalisierungskritikerin Susan George hat 
dem TINA des neoliberalen Mainstreams bekannt-
lich ein TATA (There are thousands of alternatives) entge-
gengesetzt (George: Another World).
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nen und die Einflusssphäre transnationaler 
Konzerne und mächtiger Volkswirtschaften 
entscheidend zu erweitern. Auf jeden Dollar, 
der aufgrund der EZA vom Norden in den Sü-
den fliesst, gelangen mindestens zwanzig Dol-
lar in der Form von Konzerngewinnen, Schul-
denzahlungen, Steuerflucht und sonstigen 
Fluchtgeldern in den Norden.19 Deshalb ist für 
diese Kritik EZA nur ein raffiniertes Instru-
ment der Industrienationen, die »unterentwi-
ckelten Gebiete« noch mehr auszubeuten (als 
zu Kolonialzeiten) und damit eigentlich sich 
selbst zu »entwickeln«. Die Industrieländer 
gelten als die grossen Gewinner von sechzig 
Jahren Entwicklungszusammenarbeit.

Eine weitere, eher philosophische Kri-
tik am Entwicklungsgedanken stellt die 
eschatologische und geschichtstheoretische 
Ausrichtung infrage, welche der Idee von 
»Fortschritt«, »Wachstum« und »Entwick-
lung« zugrunde liegt.20 Die abendländische 

19	 Laut Eurodad (European Network on Debt and Deve-
lopment) fließen für jeden US$ (von dem nur 10 Cent 
»Entwicklungshilfe« ausmachen), der vom Norden 
in den Süden fließt (Direktinvestitionen, Rückü-
berweisungen von Migrant*innen [Remissen], EZA, 
usw.), zwei US$ vom Süden in den Norden zurück 
(unrechtmäßige Finanzflüsse [93 ¢], Darlehen [59 ¢], 
Konzerngewinne [42  ¢], Schuldzinsen [14  ¢]). Also 
machen die Gelder der Entwicklungszusammenar-
beit nur den zwanzigsten Teil dessen aus, was vom 
globalen Süden in den globalen Norden zurück-
kommt. Siehe Eurodad: State of Finance; wenn man 
von den Geldflüssen, die über Investitionen und 
Rücküberweisungen von Migrant*innen (Remissen) 
absieht, ist das Verhältnis noch eklatanter.

20	 In dieser Linie verorte ich mich selbst, und zwar 

Zeitauffassung geht von einem linearen Zeit-
verständnis aus, wonach sich alles von einer 
fernen Vergangenheit in eine noch unbekann-
te Zukunft bewegt und dabei eine qualitative 
und quantitative »Verbesserung« oder eben 
»Entwicklung« erfährt. Es gehört zu den un-
hinterfragten Dogmen neuzeitlichen abend-
ländischen Denkens, dass »es aufwärts gehe«, 
dass das gesellschaftliche Ideal in der Zukunft 
liege (und zwar für Kapitalismus und Sozia-
lismus), dass die Begriffe von »rückständig« 
und »fortschrittlich« auf dieser Progressions-
linie zu verstehen seien, und dass »Entwick-
lung« untrennbar mit »Wachstum« verknüpft 
sei. Dabei ist klar, dass es im organischen Be-
reich kein grenzenloses Wachstum gibt, es sei 
denn in der Form eines wuchernden Krebs-
geschwürs, das aber bekanntermassen erst im 
Tod eine Grenze findet.21 Die meisten Zivili-
sationen und Kulturen dieser Erde teilen das 
lineare und progressive Zeitverständnis des 
(neuzeitlichen) Abendlandes nicht, und doch 
wird ihnen dieses aufgrund der neoliberalen 
Globalisierung und der »Universalisierung« 
des Entwicklungsgedankens aufoktroyiert.

Schliesslich sei noch auf jene Fundamen-
talkritik hingewiesen, die eine zunehmende 
Ökonomisierung des Entwicklungsbegriffs 
feststellt22 und damit auch Reformen der 
UNO, wie die Vorstellung einer »menschli-

im Sinne einer interkulturellen Dekonstruktion 
abendländischer Zeit- und Effizienz-Auffassungen im 
Licht andiner Philosophie. Vgl. Estermann: Andean 
Philosophy.

21	 Siehe dazu: Estermann: Crecimiento.

22	 Siehe dazu: Wichterich: Ökonomisierung.
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chen Entwicklung« mit entsprechenden sozi-
alen, psychischen und kulturellen Faktoren, 
Lügen straft. Gerade die bereits erwähnte 
Fixierung auf das Bruttoinlandprodukt (BIP) 
als entscheidendem Massstab von »Entwick-
lung« ist ein entscheidender Indikator für die 
These, dass trotz gegenteiliger Beteuerung die 
»Entwicklung« eines Gebietes, eines Landes 
oder eines Volkes praktisch ausschliesslich 
an wirtschaftlichen Kriterien gemessen wird. 
Für dieses Entwicklungsverständnis, das auch 
heute noch als vorherrschend bezeichnet wer-
den kann, ist »Entwicklung« ein Synonym für 
»Reichtum«, »Wohlstand«, »Konsum« und 
»Besitz«, also für die von der kapitalistischen 
Ideologie als Ideal vertretenen Werte. Eine 
Variante identifiziert »Entwicklung« zudem 
mit dem schillernden Begriff der »Moderne« 
oder »Modernisierung«, wonach vor-mo-
derne Gesellschaften per se als »unterentwi-
ckelt«, moderne oder postmoderne dagegen 
als »entwickelt« gelten müssen.

Weltweites oder globales  
Lernen?

Der Ansatz der Personellen Entwicklungszu-
sammenarbeit (PEZA) weist im Vergleich zur 
staatlichen Entwicklungszusammenarbeit und 
den Entwicklungsprojekten der großen Hilfs-
werke eine hohe Sensibilität für (wirtschaftli-
che, politische, kulturelle und epistemische) 
Schieflagen und Asymmetrien auf. Die PEZA 
ist eigentlich die säkulare Weiterführung der 
christlichen Missionsarbeit, die sich in den 
letzten siebzig Jahren von einer wahren Flut 

von »Entwicklungshelfer*innen« beerbt sah.23 
Dabei fanden auch in diesem Bereich – wie 
bei der staatlichen EZA – wichtige Verände-
rungen statt: von Einsätzen von Laienmissi-
onar*innen über Expert*innen-Einsätze bis 
hin zu den heutigen Fachpersonen-Einsät-
zen. Für die PEZA stehen heute weniger die 
»Hilfe« oder der »Knowhow-Transfer« als 
vielmehr der interkulturelle und inter-epis-
temische Austausch unter möglichst symme-
trischen Bedingungen der Begegnung und des 
wechselseitigen Lernens im Zentrum.

Doch von einer wirklichen »Begegnung auf 
Augenhöhe«24 kann solange nicht die Rede 
sein, als die Ausgangsbedingungen für eine 
Sambierin nicht dieselben sind wie für einen 
Österreicher oder eine Deutsche. Nicht nur 
das Internet und die neuen sozialen Medien 
(Blogs, Twitter, Facebook, usw.) haben unser 
Lernen entscheidend verändert, sondern auch 
die »Schrumpfung« der Welt durch die realen 
und virtuellen Reisen über die kulturellen und 
zivilisatorischen Grenzen hinweg. Während 
die Frage des interkulturellen »Lerngewinns« 
beim herkömmlichen Massentourismus und 
der eher auf Expertenwissen basierenden 
und projektbezogenen EZA durchaus kontro-
vers diskutiert wird, scheint sie im Falle der 
PEZA vielmehr breite Zustimmung zu finden. 
Fachpersonen aus dem Norden, die während 
Jahren in einem freiwilligen Einsatz25 im glo-

23	 Siehe Stirrat: Mercenaries.

24	 Eine kritische Beurteilung der etwas unbedarf-
ten Rede von der »Augenhöhe« findet sich bei: glokal: 
Augenhöhe.

25	 Der Begriff »freiwillig« (volunteer) ist aller-
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balen Süden stehen oder gestanden haben, gel-
ten als »interkulturell kompetent« und »glo-
bal kundig«.

Die von der (europäischen) Pädagogik des 
»globalen Lernens« angepeilte »globale Fit-
ness« braucht dabei aber nicht unbedingt zu 
einer höheren interkulturellen Kompetenz 
zu führen. Beim europäisch/US-amerikani-
schen Ansatz des »globalen Lernens« (global 
learning) geht es grundsätzlich um eine päda-
gogische Antwort auf die Herausforderungen 
der Globalisierung und der Migrationsströme 
(»Eine-Welt-Pädagogik«). Dabei braucht die 
Auseinandersetzung mit dem/der kulturell 
»Anderen« nicht unbedingt Bestandteil des 
Lernprozesses zu sein, auch wenn dies vor al-
lem in multi-kulturellen Kontexten europäi-
scher Metropolen sicher oft der Fall ist. Das 
»weltweite Lernen« im Sinne der PEZA setzt 
im Unterschied zum »globalen Lernen« nicht 
nur interkulturelle Kompetenz, sondern auch 
gleichsam die Erfahrung des Exodus voraus: je-
mand verlässt den eigenen Kulturkreis, und 
zwar nicht nur geografisch, sondern gleichsam 
existentiell, und dieses »Verlassen« kommt 
einer tiefen Erfahrung des Fremd-Seins, des 

dings sehr umstritten, weil darunter ganz unter-
schiedliche Kategorien fallen: »Weltwärts»-Leute, 
Praktikant*innen, alternative Tourist*innen, aber 
auch mit einem Vertrag und mindestens drei Jahre 
im Einsatz stehende »Fachpersonen«. Der Begriff 
der »Freiwilligkeit« bezieht sich hier ausschliesslich 
auf den (freiwilligen) Verzicht einer formalen Ent-
löhnung im Rahmen eines Südeinsatzes. Siehe zum 
Volunteerism auch Schech: Volunteerism und Kothari: 
New Spaces.

Nicht-Verstehens und Nicht-Verstanden-Seins 
gleich.

Es lohnt sich, einen kurzen Blick auf die 
Ansätze zu werfen, die sich in der Nähe des 
»weltweiten Lernens« befinden, um danach 
dessen Spezifizität herauszuarbeiten. Dazu ge-
hören neben dem »globalen Lernen« oder der 
»globalen Pädagogik« (global education) auch 
der nachhaltige Tourismus, Austauschpro-
gramme wie das deutsche »Weltwärts«, das 
schweizerische Voyage Partage oder von kirch-
lichen Organisationen angebotene Gefäße wie 
das »missionarische Lehrjahr« verschiedener 
Missionsorden, aber auch Studierendenaus-
tausch- und Exposure-Programme. Ich kann an 
dieser Stelle keine umfassende Analyse und 
Gewichtung dieser Initiativen vornehmen,26 
sondern versuche exemplarisch das »globale 
Lernen« in den Blick zu nehmen und mit dem 
von mir vorgeschlagenen »weltweiten inter-
kulturellen Lernen« in Beziehung zu setzen.

Das »globale Lernen« entstand kurz vor der 
Jahrtausendwende als Antwort auf die Her-
ausforderungen, mit der sich die Pädagogik im 
globalen Norden aufgrund der zunehmenden 
Globalisierung und der wachsenden Migra-
tionsströme konfrontiert sah. Die Publikati-
onen nur schon im deutschsprachigen Raum 
haben seither exponentiell zugenommen.27 
Dabei geht es nicht nur um Themen im Be-

26	 Zum »Weltwärts»-Programm siehe Kontzi: Post-
koloniale.

27	 Hier nur die wichtigsten: Hallitzky: Globales Ler-
nen; KMK: Orientierungsrahmen; Moegling: Globales 
Lernen; Richter: Globales Lernen; Seitz: Bildung; Solida-
risch leben lernen: Praxisbuch; VENRO: Jahrbuch.
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reich »Entwicklung«, sondern auch um Um-
welt-, Migrations- und Kommunikationsthe-
men. Spezifisch für den Entwicklungsbereich 
etwa (Bildung für eine nachhaltige Entwick-
lung) wurde in Deutschland der »Orientie-
rungsrahmen für den Lernbereich Globale 
Entwicklung« erarbeitet, als gemeinsame 
Initiative der Ständigen Konferenz der Kul-
tusminister der Länder der Bundesrepublik 
Deutschland (KMK) und des Bundesminis-
teriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ). Er soll helfen, Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung mit globa-
ler Perspektive fest in Schule und Unterricht 
zu verankern. In Deutschland gibt es zudem 
ein Portal »Globales Lernen«28, das die Da-
tenbanken der wichtigsten Akteure in diesem 
Bereich »Eine Welt Medien«, »Eine Welt 
Unterrichts-Materialien«, »Europäische Da-
tenbank für Globales Lernen (Englob)«, »Li-
teraturdatenbank zu entwicklungsbezogener 
Bildungsarbeit« und »Bildung für nachhaltige 
Entwicklung« (Bne-Portal) umfasst.

Im englischsprachigen Raum gab es für 
die Zeit von 2013–2018 das Global Learning 
Programme (GLP), das im Sinne der Unter-
stützung von Lehrpersonen auf Grundschul- 
und Sekundarstufe konzipiert wurde, um 
Lernprozesse zu Entwicklung und globalen 
Themen anzustossen. Finanziert wurde das 
Programm von der britischen Regierung und 
umgesetzt von einem Konsortium von Nicht-
regierungsorganisationen (Pearson, Geogra-
phical Association, UCL Institute of Educati-

28	 https://www.globaleslernen.de/de

on, Oxfam UK, Royal Geographical Society, 
SSAT und Think Global).29 2015 wurde das 
Global Schools Projekt in 10 europäischen Län-
dern von insgesamt 17 Partnerorganisationen 
(NGOs, Gebietskörperschaften und Universi-
täten) gestartet. »Globales Lernen« ist also im 
Wesentlichen das Aneignen »globaler Kompe-
tenzen« wie vernetztes Denken, geopolitische 
Strategien, Kenntnis globaler Migrationsströ-
me, aber auch pädagogischer Kompetenzen in 
diesem Bereich, also die Hinführung junger 
Menschen auf ein möglichst reibungsloses Be-
rufsleben im »globalen Dorf«.

Die Kritik am Ansatz des »globalen Ler-
nens« kommt grundsätzlich aus drei Lagern. 
Zum einen aus der Perspektive des dekoloni-
alen oder postkolonialen Denkens,30 das dem 
»globalen Lernen« kulturelle und rassische 
Stereotypisierungen und generell einen nicht 
reflektierten Eurozentrismus vorwirft. Zum 
anderen aus der Sicht der interkulturellen 
Philosophie und Pädagogik, die das »globale 
Lernen« im Sinne einer Instrumentalisierung 
durch den Mainstream-Entwicklungsdiskurs 
und als Beitrag zur Effizienzsteigerung (§fit 
für die Globalisierung§) des globalen Kapita-
lismus kritisch betrachten. Zudem gibt es eine 
Kritik, die bei der »Integrationspolitik« von 
Migrant*innen ansetzt und das »globale Ler-
nen« primär als Beitrag zu einem möglichst 
harmonischen Zusammenleben in einer wei-

29	 Zwei konkrete Ergebnisse sind der Bericht der 
Geographical Association im Auftrag des GLP (Hopkin: 
Geography) und jener der University of London (Bourn: 
Theory).

30	 Siehe glokal: Bildung und Ziai: Imperium.
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ßen Mehrheitsgesellschaft ansieht. Trotz die-
ser Kritik darf nicht vergessen werden, dass 
»globales Lernen« auf pädagogischer Ebene 
dazu beigetragen hat, dass gewisse Anteile des 
kollektiven Unbewussten bezüglich »Kultur«, 
»Weltgestaltung« und »Macht« durchaus of-
fenbar und zum kritischen Bestandteil heuti-
ger Pädagogik geworden sind.

Weltweites Lernen: Eine Alter-
native zur »Entwicklung«?

Wer einen (personellen) Einsatz im globalen 
Süden gemacht hat – unabhängig von der Dau-
er und der Art – weiß, wovon ich spreche.31 
Bevor jemand »interkulturell kompetent« 
wird, ist er oder sie erstmal vollkommen in-
kompetent, verloren und aus den bekannten 
Parametern der Orientierung »ausgestoßen«. 
Die Erfahrung des Fremdseins und des Un-
verständnisses ist für interkulturelle Kompe-
tenz absolut unabdingbar. Bei der »globalen 
Managerin« oder dem »interkontinentalen 
Urlauber« mag es zwar Momente der »Be-
fremdung« geben, aber diese werden immer 
wieder abgefedert durch die Vertrautheit des 
»Gemeinsamen«, was allerdings nichts ande-
res ist als der lange Arm des Eigenen, also der 
Herkunftskultur. Im Falle einer Fachperson 
der PEZA geht es – zumindest, wenn diese 
sich wirklich auf das Fremdsein einlässt – um 
eine Erschütterung kultureller (und anderer) 
Gewissheiten und das Fehlen von Kategorien, 
womit man »fremde Erfahrungen»« in die 

31	 Ich selbst war 17 Jahre in Peru und Bolivien im 
Rahmen der PEZA tätig.

herkömmlichen Deutungsmuster einordnen 
und sie dadurch verstehen könnte. Man fällt 
zunächst gleichsam ins kulturelle Nichts.

Es heißt oft etwas plakativ, dass jemand 
nicht wirklich verstehen könne, was Armut 
oder Marginalisierung von Menschen bedeute, 
wenn er oder sie sich nicht mit armen Men-
schen an einen Tisch gesetzt, deren Gerüche 
eingeatmet und etwa die eigene »Armut« im 
Gestammel in der fremden Sprache erfahren 
habe. Dies mag nach Einsatzromantik tönen 
und ist sicher keine hinreichende Bedingung 
für echte interkulturelle Begegnung, aber da-
rin scheint doch ein wichtiger Bestandteil des 
interkulturellen weltweiten Lernens auf: die 
direkte Erfahrung des Betroffenseins und des 
durch die Andersheit In-Frage-Gestellt-Seins, 
wie es im Anschluss an Lévinas die Befrei-
ungsphilosophie betont.32 Und dies können 
weder das Internet noch die sozialen Medien 
und auch kein pädagogisches Projekt des »glo-
balen Lernens« an einer deutschen oder öster-
reichischen Grundschule leisten. Es ist ganz 
einfach: Menschliche Begegnung mit dem 
oder der kulturell, ethnisch, religiös und gen-
derbezogenen »Anderen« kann durch nichts 
ersetzt werden.33

32	 Lévinas: Anders; Dussel: Von der Erfindung.

33	 Es geht hier nicht um eine Idealisierung des/r 
Anderen oder der »Alterität«« oder um einen exo-
tischen Kulturbegriff, sondern um die Tatsache, dass 
interkulturelle Lernprozesse ohne »Fremdheit«, 
»Unverständnis« und »Hilflosigkeit« angesichts die-
ser Andersheit gar nicht in Gang kommen oder aber 
(kulturelle) Monologe bleiben.
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Dass diese Erfahrung nur bedingt vermit-
telt werden kann, führt bei vielen Einsatzleis-
tenden zu einer großen Ernüchterung, wenn 
sie nach ihrer Rückkehr in ihre Herkunftslän-
der feststellen, dass »niemand sie versteht«. 
Die ursprüngliche Fremdheit zu Beginn des 
Einsatzes wiederholt sich auf ungeahnte und 
unerwartete Weise im umgekehrten Kultur-
schock nach der Rückkehr. Die eingeübte 
»kreative Fremdheit« ist plötzlich nicht mehr 
gefragt und scheint kein Wert zu sein, weil 
plötzlich wieder eine Einheitskultur vorhan-
den ist, nämlich die Herkunftskultur, von der 
man inzwischen aber kulturell selbst »ent-
fremdet« worden ist. Dies kann zu großer 
Frustration, Enttäuschung oder sogar mehr 
oder weniger verstecktem Rassismus führen. 
Deshalb meine ich, dass zum interkulturellen 
weltweiten Lernen ein zweiter Aspekt unab-
dingbar dazugehört, nämlich die Kompetenz 
der interkulturellen Vermittlung bzw. des 
Brückenschlags über Kulturen und Zivilisati-
onen hinweg.

Interkulturelles weltweites Lernen basiert 
auf der Gegenseitigkeit des Lern- und Lehr-
prozesses als einem unabgeschlossenen Ge-
schehen. Dabei steht nicht die »Entwicklung« 
eines der beiden (oder mehrerer) Akteure im 
Blickfeld, sondern das gemeinsame Suchen 
nach einer »besseren Welt«, in der alle Platz 
haben, auch die Natur.34 Weltweites Lernen 
setzt deshalb nicht nur reale Konvivenz unter 

34	 Hier klingen die Losungen der Zapatist*innen 
(«Eine andere Welt ist möglich, in der alle Platz ha-
ben«) und der neuen ökologischen Bewegung (»Wir 
sind Teil der Natur«) in einer integralen Synthese an.

möglichst symmetrischen Bedingungen, son-
dern auch die gemeinsam geteilte Utopie des 
Zusammenlebens von Völkern, Nationen und 
Religionen voraus. In und durch das weltwei-
te Lernen werden (neo-)koloniale Bestandtei-
le des vorherrschenden Diskurses offenbar; 
statt einer einzigen Epistemologie (Saber) gibt 
es eine Vielfalt von Epistemologien (saberes).35 
Niemand hat im Prozess des interkulturellen 
weltweiten Lernens die Deutungsmacht, und 
kein Wissen vermag sich aufgrund der Macht-
konstellation der Akteure als solches durchzu-
setzen. Das bedeutet im Umkehrschluss nicht, 
dass die real existierenden Asymmetrien und 
Machtgefälle nicht auch real abgebaut wer-
den müssen. Aber weit sinnvoller und nach-
haltiger als »Entwicklungshilfe« oder »Ent-
wicklungszusammenarbeit« sind in dieser 
Hinsicht gerechte Rahmenbedingungen für 
die Ausbeutung und Aneignung natürlicher 
»Ressourcen« und menschlicher Dienstleis-
tungen, also für die gesamte Weltbevölkerung 
verbindliche Spielregeln des wirtschaftlichen 
und finanziellen Handelns.36

Das interkulturelle weltweite Lernen ist 
demnach zwar keine hinreichende Bedingung, 
in den erwähnten Asymmetrien ein besse-
res Gleichgewicht herzustellen; dies soll und 
muss durch die entsprechenden politischen, 
wirtschaftlichen und epistemischen Rah-
menbedingungen ermöglicht werden. Aber 

35	 Im lateinamerikanischen Kontext wird diese Di-
alektik durch das Wortspiel von Saber (Wissen) und 
saberes (Wissensformen) zum Ausdruck gebracht.

36	 Gemäss der Devise: »Es geht darum, weniger zu 
nehmen, als mehr zu geben.«
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interkulturelles weltweites Lernen vermag 
den Entwicklungsbegriff aufzubrechen und zu 
transzendieren: es geht nicht darum, dass sich 
jemand »entwickelt« und jemand anderer da-
bei unterstützt. Es geht um die »herrschafts-
freie« und respektvolle Auseinandersetzung 

mit anderen Epistemologien, Rationalitäten, 
Wertesystemen, Interpretationsrahmen und 
religiösen Symbolwelten, kurz: es geht um 
möglichst herrschaftsfreie interkulturelle Be-
gegnung. Und diese Erfahrung gehört zu einer 
völlig anderen Kategorie als »Entwicklung«.
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